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Fünfter Jahrgang. 


Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Nonne. 
(Fortſetzung.) 

Als ſie herangekommen waren, rief ihr Anführer mit lauter 
Stimme: 

„Wer iſt hier vor uns? Gebt Antwort oder wir begegnen 
Euch feindlich le 

Der eine der Knappen des alten Liptow antwortete mit kläg⸗ 
licher Stimme, den Fragenden an der Sprache erkennend: 

Um Chriſti Willen, Herr Schirmvoigt, erbarmt Euch 
meines Herren! Wir. find von niederträchtigem Gefindel ans 
gefallen worden, und unſer Ritter haucht ſein edles Leben ohne 
aue Hülfe fo eben auf dieſem Raſen aus. O, helfet, ehe es 
vielleicht zu ſpät iſt. x 

»Wer iſt Dein Herr ze fragte Nikolaus von Löwenſtein 
erſchrocken. 5 8 

»Der edle Ritter von Liptow,«e entgegnete der Knappe. 

Herr Gott, welches Unglück! « ſchrie der Schirmvoigt ent⸗ 
ſetzt. — 

Schnell war er vom Roſſe, und umfaßte den auf det Erde 
Liegenden, dem das Blut unaufhörlich entſtrömte. 

v Wo feid Ihr getroffen, Waffenbruder 7e fragte er ſchmerz⸗ 
lich, »ſpiecht, ich will doch noch hoffen, daß Hälfe möglich. 

»Mit mir iſt es vorbeile ſtöhnte der Verwundete, der 
Schurke traf zu gut. O Gott, daß ich mein Leben durch 
Mörderhände verhauchen muß, während in blutigen heißen Ge⸗ 
fechten der Engel des Todes ſchonend bei meinem Haupte vor⸗ 
üderging! O, mein armes Kindle 

„Töſtet Euch, Ritter le ſogte Nikolaus von Löwenſtein 
wehmüthig, »noch ſeid Ihr nicht geſtorben; mit Gottes Hülfe 
wird die Wunde nicht von Bedeutung ſein, und noch manchen 
heißen Strauß werden wir gemeinſchaftlich beſtehen, noch man⸗ 
chen vollen Humpen werden wir auf das Wohl der Ritterſchaft 

und der Edeldawen mit einander leeren. « 


— — 


Wollt Ihr, der Geſunde, es beſſer wiſſen, wie es mit 
dem Verwundeten ſteht 2c fragte der Stabthauptmann, dich 
fühle, wie meine Lebenskraft mit dem heißen Blute enttinnt, 
ich weiß es, daß nur noch eine Spanne Zeit mich von der Ewig⸗ 
keit tiennt. 8 

Der Schirmvoigt wollte fo eben fortfahren, den tödtlich 
verletzten Freund mit Worten, der einzigen Hülfe, die er ihm 
hier reichen konnte, zu ermuthigen, als plötzlich nahende Stim⸗ 
men ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen. 

Einige Reiter kamen durch den Hohlweg gerade auf den 
Löwenſteiner und ſeine Leute zu. Sie führten ein lautes Ge⸗ 
ſpräch; vornämlich unterſchied man eine feine melodiſche Frauen⸗ 
ſtimme. Der Verwundete hob den Kopf mühſam empor und 
lauſchte den ihm wohl bekannt ſcheinenden Tönen. 

Die ſo ſpät noch Reiſenden waren nun ganz nahe an die 


Giuppe gekommen, und gewährten die ſtarke reiſige Schaar des 


Löwenſteiners. 

v Wer ſperrt hier den Weg ee ertönte es; dgebt Raum, 
daß wir vorüber können, unſer Weg iſt noch ſehr weit. 

Herr Gott le ſagte der Stadthouptmann, »beinahe war 
es mir vorhin, als vernähme ich die Stimme meiner verlornen 
Tochter; doch es iſt vielleicht — nur Täuſchung — geweſen. & 
— Seine eigene Stimme brach ſchon merklich bei der zuneh⸗ 
menden Schwäche, welche der zu ſtrake Blutverluſt ihm verur⸗ 
ſachte. Nikolaus von Löwenſtein wurde aber durch dieſe Worte 
aufmerkſam gemacht und hörte begierig auf das Geſpräch, wel⸗ 
ches die Reiſenden jetzt begannen, da fie keine Antwort erhiel⸗ 
ten; die Frauenſtimme gab ſich nun in der größeren Nähe ſchon 
veinehmlicher kund. Da rief der mit dem Tode ringende Liptow 
auf einmal aus, indem er die Hand des über ihn gebeugten 
Löwenſteiners krampfhaft ergriff. 5 

»Ja, es iſt meine Malvina! Der ſterbende Vater hat noch 
einmal die Freude, fein einziges Kind an feine wunde Bruſt zu 
drücken le 

»Dos wäre ja ſehr ſchön, e fprach einer der Begleiter des 
Schirmvoigts, welcher bisher ganz thellnahmlos dem Auftritte bei⸗ 
gewohnt hatte; vda erhielte ja das Kloster ein veriertes Schaf 
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zurück, um an demſelben ein ergötzliches theatrum ecclesiae 
zu ſtatuiren. - 

Was Kuckuck, Pater Cyprian, Ihr hier ee ſagte der 
Schirmvoigt erſchrocken; »hätte ich eher Alles vermuthet, als 
dieſes. « — 

nz „& entgegnete der Befragte, Herr Nikolaus von 
Löwenſtein, iſt das Euch fo ſehr zum Bewundern? Ihr wißt 
doch, daß es unfere Ordenstegel ſtets mit ſich bringt, wie einer 
der Brüder ſteis den Schiemvoigt auf feinen Auszügen mit den 
Knechten des Kloſters begleiten muß — nun ruft doch ſelbſt die 
Leute vor uns an, ich bin neugierig, wie das enden wird. 

Seiner Aufforderung gegen den Löwenſteiner kamen aber 
die Reiſenden ſchon zuvor. Der Führer des Zuges ritt an die 
Kloſterknechte heran, und indem er das blanke Schwert drohend 
erhob, rief er: 

Nun, wird's bald! werden wir noch lange Zeit hier war⸗ 
ten können, bis es Euch gefälig fein wird, den Weg zu räu⸗ 
men 1e — 

vHoho! geduldet Euch nur, « antwortete ſchnell der Pater 
Cyprian, wie können hier nicht fo eilig fort; der Ritter und 
Stadthauptmann der Breskauer, der Edle von Liptow, liegt 
hier auf freier Straße im Sterben le a x 
 »Here Jeſusle — kteiſchte tine weibliche Stimme, vmein 
Vater l 

Sprecht Ihr auch die Wahrheit Le fragte der, welcher auf 
den Schirmvoigt und feine Leute zugeritten war. j 

? (Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Ein eigenes Völkchen. 


Es giebt unter den Schriftſtellern armfelige, jaͤmmerliche 
Subjekte, die gern etwas Großes leiſten möchten, aber ſich 
gleich von vorn herein zu kraftlos und ſchwach fühlen, dies zu 
etreichen, und ſich auch nicht die Mühe geben wollen, dieſe 
Schwäche zu überwinden; ſie können nie produktiv ſondern 
im allerhöchſten Folle veproduktiv werden. Um aber me: 
nigſtens ſich über das Gewöhnliche zu erheben und zu prah⸗ 
len, ahmen ſie einen großen Meiſter ſklaviſch nach und ſind 
und ſprechen gerade ſo, wie ihr Vorbild. Aber darin liegt eben 
ihre Jämmerlichkeit, daß fie nicht bedenken, wie jede ängſtliche 
Nachäffung und manierirte Ausdrucksweiſe, eden weil fie geiſt⸗ 
los iſt, auch Geiſtloſigkeit verräth, und daß Der nur Nachbe⸗ 
ter eines andern wird, der nichts Eigenes ſchaffen kann. Man 


gehe die Gedichte der meiſten unſrer neueſten Poeten durch: hier 


begegnen wit einer Karikatur Uhlands, dort haben wir den 
leibhaftigen Rückert, bis zur Unnatur conterfeit, dort begeg⸗ 
nen uns Heines zarte Rieder, in edfelpafifüßtiches Gelifpel aufs 
gelöſ't; kurz, wan ſtößt überall auf Horazens servum imita- 
torum pecus, ein Völkchen, in deſſen Geſellſchaft man nicht 
weilen mag. Und follte man es wohl glauben, daß gerade die⸗ 


‚fie als ein um fie Werbender verdient, ihre Kenntniß, 


ſes jämmerliche Völkchen im deutſchen Dichterwald das lauteſte 
Gezwitſcher ertönen läßt? Daß es ſich für berufen hält, 
von der Spitze des Parnafjes herab Regeln und Grſetze votzu⸗ 
ſchreiben, nach welchen ſich Jedermann fügen fon? Laßt fie 
immerhin zwitſchern und geſetzgeben, wie ſie wollen; es wird 
die Zeit kommen, wo man ihre Thotheiten ebenſo belächeln 
wird, wie wir jetzt über die Narrheiten anmaßender Dichterlinge 
der Vergangenheit lächeln. . 


— * 


reit. 


Nicht allein die Schwierigkeit und Mühe, die man über⸗ 
nehmen muß, um die Wah e heit zu finden, auch nicht die aus 
der gefundenen Wahrheit entſpringende Feſſelung der Ge⸗ 
danken verſchaffen den Lügen Gunſt, ſondern vor Allem die 
natürliche, obgleich verderbte Neigung des Menſchen zur Lüge. 
Lucian, der dies unterſucht, bleibt erſtaunt darüber und kann 
keine Urſache erdenken, warum die Sterblichen die Lüge um der 
Lüge ſelbſt willen lieben, da fie weder, wie die Lüge der Poeten, 
Vergnügen, noch, wie die Lüge der Kaufleute, Vortheil ge⸗ 
währe. Ich weiß aber nicht, wie es kommt, daß das reine 
Tageslicht, die Wahrheit, die verlatvten Fabeln und Poſſen 
dieſer Welt nicht ſo prächtig und elegant zeigt, als es die Fak⸗ 
keln und die Beleuchtung der Nacht thun. Den Werth einer 
Perle kann die Wahrheit, wenn ſie am Tage leuchtet, vielleicht 
erlangen; den Preis eines Diamanten oder Karfunkels, der 
mit mancherlei Lichte ſpielt, wird ſie nie erreichen; gemiſcht mit 
Lügen gefällt fie immer mehr, als wo fie rein erſcheint. Wer 
zweifelt daran, daß, nähme man den Menſchen ihren Wahn 
3 B. leere Meinungen, ſchmeicheinde Hoffnungen, falſche 
Schäbungen der Dinge, Eindildungen, die fie ſich nach Be- 
lieben dichten u. dgl. mehr, daß nicht manche niedergeſchlagen, 
welk, ſchwarzgallig, langweilig matt, ſich ſelbſt ungefällig und 
laͤſſig zurückbleiben würden? Mit großer Strenge nennt einer 
der Kirchenvater die Poeſie einen Wein der Dämonen, 
weil ſie die Phantaſie mit weſenloſen Dichtungen fülle; und 
doch iſt die Poeſie nur ein Schatten der Unwahtheit. Dieſe, 
wenn fie die Seele nur leicht durchgehet, ſchadet nicht; wohl 
aber die Lüge, wenn das Gemüth fie einſougt. Indeß wie 
bei verkehrten Neigungen und Denkorten der Menſchen ſich dies 
auch verhalten möge, ſo lehrt doch die Wahrheit, die ei⸗ 
gentlich ſich ſelbſt richtet, daß ihre Erforſchung, wenn man 
1. die ſie 
gegenwärtig darſtelt, und ihr beifälliger Empfang, der 
gleichſam ihr Genuß und ihre Umarmung iſt, das höchſte Gut 
der menſchlichen Natur fei. — 

um bier von der Wahrheit, oder vielmehr Wahrhaftig⸗ 
keit in bürgerlichen Geſchäften zu reden, fo müſſen ſelbſt dieje⸗ 
nigen, welche fie nicht ausüben, anerkennen, daß eine offene, 


ungeſchminkte Art, Geſchäfte zu behandeln, eine ansnehmende 


Zierde der menſchlichen Natur, und die Miſchung des Falſchen 


dabei das Blei ſei, das den edlen Metallen zugefegt wird, um 


fie leichter ſchmiedbar zu machen; ihr Werth aber wird dadurch 
geringer. Den Schlangen, die auf dem Bauche kriechen, ges 
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hören jene biegſamen, ſchiefen Bewegungen; nicht einhergehen: 
den Menſchen. Kein Laſter giebt es, das einen Menſchen ſo 


mit Schande bedeckt, als Treuloſigkeit und Falſchheit. Daber 


Montaigne, wenn er unterſucht, warum das Lügen füt ſo 
ſchändlich und ſchmählich gehalten werde, ſcharfſinnig bemerkt, 
»wenn man es recht nehme, fo ſage man von einem Menſchen, 
den man Lügner nenne, zugleich, daß er frech gegen Gott, feig 
gegen Menſchen fei.« Denn ein Lügner inſultirt Gott, indem 
er ſich vor einem Menſchen krümmt und beugt. Gewiß, wie 
häßlich und verderblich Falſchheit und Treuloſigkeit ſei, 
kann nicht beſſer, als dadurch ausgedrückt werden, daß durch 
fie als das legte Geſchrei, der Gerichtstag Gottes Über das Men: 
ſchengeſchlecht werde herabgerufen werden; denn es iſt gemeife 
ſagt, daß bei ſeiner zweiten Ankunft Chriſtus keine Treue 
finden werde auf Erden. (Baco von Berulam). 


Guter Rath. 


Du biſt, wie Du mir ſchreibſt, wegen des Ausganges eines 
Ptozeſſes beſorgt, den ein wüthender Feind gegen Oich anhän⸗ 
gig macht, und meinſt, ich werde Dir den Rath geben, daß 
Du Dir die Sache nicht ſo ſchlimm votſtellen, ſondern Dich 
lieber der wohlthuenden Hoffnung hingeben ſolſt. Und in der 
That, was hilft es denn, die Uebel aufzuſuchen und ihnen ent⸗ 
gegen zu gehen, die immer noch zu früh kommen, wenn wir 
ihnen nicht mehr entgehen können? Es iſt ohne Zweifel thö⸗ 
ticht, jetzt ſchon unglücklich zu ſein, weil man es künftig ein⸗ 
mal zu werden fürchtet. Allein ich will Dich auf einem andern 
Wege zur Zuverſicht führen. Wenn Du alle Furcht ablegen 
willſt, fo ſtelle Dir vor, Deine Beſorgniß fei vollkommen ge⸗ 
gründet, und Dein Unglück gewiß. Und dieſes Unglück unter⸗ 
ſuche nun genauer, und erwäge, was es denn eigentlich Schreck⸗ 
liches habe. Am Ende wird ſich finden, daß das Uebel entwe⸗ 
der nicht fo gar groß oder von kurzer Dauer iſt. — 

Höte alſo die Drohungen Deines Gegners an; und wenn 
Dir einerſeits Dein Bewußtſein Zuverſicht giebt und Du auf 

erechtigkeit hoffen kannſt, fo vergiß andrerſeits nicht, Dich, 
da fo Manches von Nebendingen ſich geltend zu machen weiß, 
auch auf eine ungerechte Entſcheidung gefaßt zu halten. Ge⸗ 
wöhne Dich nur immer vor Allem, den Dingen ihre betäubende 
Außenfeite zu benehmen und jedes Mal genau nachzuſehen, was 
denn eigentlich an der Sache ſei. Du wirft finden, daß gemeis 
niglich nichts Schreckliches daran iſt, als die Furcht ſelbſt. 
Was den Kindern begegnet, das begegnet auch uns großen 
Knaben. Sie pflegen vor ihren liebſten und gewohnteſten Ge⸗ 
ſpielen zu erſchrecken, ſobald ſie dieſelben verlatvt ſehen. Es 
trogen aber nicht bloß Menſchen, ſondern auch die Dinge ihre 
Larve. Dieſe muß ihnen genommen und ihre wahre Geſtalt 
ihnen wiedergegeben werden. (Senec. Ep. 24.) 60 


Friedrich der Große an die Wiſſenſchaften und ſchönen 
Künſte. 
(Ueberf. von Nikolaus Götz.) 

Blüht, Ihr freundlichen Künſte, 

Blüht! die goldenen Fluthen 

Des Paktolus benetzen 

Euch in Zukunft die Wurzeln 

Eures heiligen Hains. 


Euch gebühret zu herrſchen 
Ueber ſchwächere Geiſter, 
Und vor Euren Altären 
Alle Söhne des Irrthums 
Feiernd opfern zu ſeh'n. 


In der Mitternacht hör' ich 
Oft den himmliſchen Wohllaut 
Eures Wettgeſanges, höre 
Polyhymniens Saiten 

Und Uraniens Lob. 


Und zerfließe vor Wonne, 
Denn Ihr ſinget die Thaten 
Der unſterblichen Götter, 
Unterrichtet die Weiſen 
Und Regenten der Welt. 


Angenehme Gefühle 
Und mein Genius reißen 
Allgewaltig mich zu Euch, 
Ketten ewig an Euren 
Siegeswagen mich an. 


Ich möchte Dich vor Liebe aufeſſen oder auffreſſen. 


Man bedient ſich dieſer Redensart ſehr häufig, um den 
höchſten Grad der Liebe anzuzeigen. Aber giebt es wohl einen 
größern Widerſpruch, als einen innig, über Alles geliebten Ge⸗ 
genſtand aufzueſſen? Was muß man mit dieſem anfangen, 
um ihn erſt ſo weit zu bringen, daß man ihn aufeſſen kann, 
und dann, welche Barbarei, dieſes Eßgeſchäft vorzunehmen! 
Und doch läßt ſich der Widerſpruch in dieſer Redensart ſehr leicht 
erklären, ſobald man fh erinnert, daß zwei Extreme zwei En⸗ 
den ſind, die man im Augenblicke mit einander vereinigen 
kann. 


Aehren, geſammelt auf den Feldern der Alten. 


Wir Menſchen ſehen nicht danach aus, daß wir uns für 
ſehr hell fehende Richter deſſen, was möglich und was unmög⸗ 
lich ift, hallen dürften. Wir haben zur Beurtheilung ſolcher 
Dinge Nichts, als unſer menſchliches Erkenntnißvermögen, 
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es nur zu oft weder ſehen, noch begreifen, noch glauben 
7 5 Wie oft Ale: wir für ſchwer, was in der That leicht, 
für unerſteiglich, was mit der gehörigen Anſtrengung ſehr 10 
zu erreichen iſt! In ſehr vielen Fällen mag wohl die Schuld 
bloß an unſerer Unerfahrenheit liegen; aber ſehr oft liegt ſie an 
der Schwäche und Kindheit unſers Verſtandes. Denn der 
Menſch ſcheint in der That, wie alt er auch ſein mag, immer 
eine Art von Kind zu bleiben; und wie könnte es anders ſein, 
da ſein Leben in Vergleichung mit der ewigen Dauer des 8 
alls ſo unendlich kurz, und, ſo zu ſagen, nur ein nabe 
zwiſchen Geborenwerden und Sterben iſt! Da wir nun die 
Kräfte der Gottheit und der Dämonen fo wenig kennen, wie 
ſollten wir ſagen können, was möglich oder unmöglich fei? 

Du haſt geſehen, was für en entſetzliches Wetter vorge⸗ 
ſtern daherbrauſ'te; man kann ſich nicht ohne Schaudern an die 
fürchterlichen Blitze und Donnerſchläge und das unerhörte To⸗ 
ben der Winde erinnern; war es doch nicht anders, als ob die 
ganze Welt zu Trümmern gehen würde! Und bald darau 
heiterte fich der Himmel auf eine bewunderungswürdige Art mie 


der auf, und das Wetter blieb ſchön bis zu dieſem Augenblicke. 


* 


Was hältſt Du nun für größer und mühſamer, einen fo ent⸗ 
ſetzlichen Sturm in den heiterſten Himmel zu verwandeln und 
die ganze Natur aus der wildeſten Erſchütterung in dieſe allge: 
meine Ruhe zu verſetzen, oder Dinge, die uns unmoglich ſchei⸗ 
nen, wie z. B. die Verwandlung eines Menſchen in einen Vo⸗ 
gel, möglich zu machen? — Es iſt alſo billig, zu glauben, daß 
ein Gott, der ſehr große und mit den unſrigen gar nicht ver⸗ 
gleichbare Kräfte beſitzt, alle dergleichen Dinge mit der größten 
Leichtigkeit ausrichten könne. Denn um wie viel glaubſt Du 
wohl, daß der Himmel größer ſei, als Du ſelbſt. (Sokra⸗ 
tes bei Lucian.) 


Zu einem erzwungenen Gehorſam iſt Schmach und Strafe 
der Weg; aber zu einem freiwilligen Gehorſam führt ein ander 
rer kürzerer Weg. Die Menſchen gehorchen Dem, von wel⸗ 
chem fie glauben, daß er ihren Vortheil beſſer, als fir ſelbſt, 
verſtehe, mit dem größten Vergnügen. Außer vielen andern 
Beiſpielen kann man ſich hievon an den Kranken überzeugen, 
wie gern ſie diejenigen holen laſſen, die ihnen das Nöthige ver⸗ 
ordnen; wie willig auf dem Meere die Reiſenden dem Steuer⸗ 
manne folgen; wie unzertrennlich man von Denen iſt, welchen 
man zuttaut, daß fie den Weg beffer wiſſen. Glaubt man da: 
gegen, durch Folgſamkeit einen Schaden ſich zuzuziehen, fo 
läßt man ſich weder durch Strafen beugen, noch durch Ge: 
ſchenke anrelzen. Denn ſelbſt Geſchenke nimmt Keiner gein zu 
ſeineta eigenen Schaden. Mon hat alſo für Nichts fo febr zu 
ſorgen, als daß Diejenigen, deten Gehorſam man verlangt, 
uns für verſtändiger halten, als fie ſeldſt. (Renophon.) 


— 


mit Fräul. K. Mauſchwig. — Den 28. 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 


Getauft. 
Bei St. Eliſabeth. a 

Den 27. October: d. Faktor in der Rufferſchen Elſengſeßerei H. 
Baſtide T. — d. Wirthſchafts⸗Inſpektor in Koberwitz W. Dortſchy 
T. — d. Kretſchmer G. Kuſche S. — d. Kürſchnermſtr. E. Hellmich 
S. — d. Schuhmachermſtr. T. Schönfeld T. — d. Drechslermſtr. 
A. Fröhlich T. — d. Schuhmacher W. Burghardt T. — d Schnei⸗ 
dergeſ. L. Hartlipp K. — d. Schneid ergeſ. E. Kühnel S. — d. Züch⸗ 
nergeſ. B. Häntſchel T. — Den 27.: d. Marſtallknecht C. Hoffmann 

. — d. Knecht in Pöpelwig G. Böhm S. — 1 unchl. S. — Den 
28.: d. Barbier Palm S. — 
Bei St. Maria Magdalena. 

Den 22. Oct.: d. Kaufmann u. Cichori brikant G. Neuge: 
bauer T. — Den 23.: d. Kretſchwer F. 1 1 27. x 
Schuhmachermſtr. A. Kratz S. — d. Tagarb. G. Ebert T. — d. 
Zimmergeſ. G. Sommer S. — d. Tiſchlergeſ. C. Pagel S. — d. 
Tagarb. G. Kunze T. — Den 28.: d, Schneidermſtr. D. Brunzel S. 
— d. Nachtwächter K. Hirſchberg S. — Ein unehl. S — 

Bei 11/000 Jungfrauen. 


Den 20. October: d. Weinbrenner D. Bindig S. — d. Ziergärt. 
L. Bänſch T. — d. Tiſchlergeſ. F. Hertel S. — d. verſt. Schuhma⸗ 
chergeſ. W. Kupſchke S. — Din 21.: d. Schneidergeſ. L. Dalichau 
T. — d. Haush. C. Mellentin S. — Den 27.: d. Getreldehdlr. B. 
Baumann S. — d. Tagarb. G. Kuſche S. — d. Fleiſchermſtr. in 
Roſenthal W. Schwenzner T. — d. Maurergeſ. G. Borrmann S. — 
d. Schwarzviehtreiber G. Timmler S. — d. Pflanzgärtn. E, Gieſel 
T. — Eine unechl. T. — 

In der Garnkſonkirche. 
Den 27. October: d. Feldwebel W. Weiß T. — 


Getraut. 
ae it un Elifabrth. 

en 28. October: Barbiergeh. G. Ball, genannt i 
D. Seiffert. — Maurergeſ. E. Römelt mit Wittfr. A 
Gräupner G. Praus mit B. Wiesner. — Tagard. D. Mende mit E. 
Kunze. — Den 29.: Schneider mſtr. E. Lorenz mit Igfr. F. Schneider. 
— Rade⸗- u. Stellmachergeſ. J. Lindemann mit Igfr. C. Lachmund. 
— Schneidermſtr. J. Wittich mit Igfr. L. Thomas. — Viktualien⸗ 
händler G. Kleinert mit Igfr. C. Hippe. — 

Bei St. Marta Magdalena, 

Den 24. October: Lieut. im 10. Landw.⸗Inf.⸗Reg. A. v. Leutſch 
Tiſchlergeſ. G. Puſch mit 
E. Heid. — Schuhmackergeſ. M. Wpizinsky mit Igfr. R. Rabſagl. 
— Haush. G. Brückner mit E. Wuttke. — Nachtwächter K. Herſch⸗ 
berg mit Wittfrau Bann 5 Be mit 

„S. Hannig. — ergeſ. G. Häßler mit Igfr. A. Zobel. — 
Jofr. S. H N Sungfeanen. 

Den 20. Oct.: Schneider F. Günzel mit R. Hoch. — Den 21. 
Barbiergehülfe C. Kliegelhöfer mit J. Beer. — Wage. D. Klein 
mit Igfr. H. Kliegelhofer. — Den 23.: Bäckermſtr. F. Scheft mit Igfr. 
C. Lange. — Den J.: Daushälter G. Kruſche mit E. Schindelwick 
geb. Galeiske. — Den 28. Schuhmachergeſ. W. Hallon mit Igfr. 
C. Fuchs. — Zimmergeſ. W. Herrmann mit Igfr. ©. Fabian. — 
Den 29.: Maler M. Meyer mit Igfr. C. Iriun. — g 

In der Garniſonkirche. . 
Den 25. October: Sec. Lieut. im Kgl. 11. Inft. Regt. Baron 
v. Kottwitz mit Fräul, E. v. Eicke. — 


— — — — — ——— ͤk—4ę—ꝗä“ . 
Der Breslau Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preife von 4 Pfennigen die 


Nummer, oder wöchentlich für 5 Nummern 


1 Sgr., und wırd füc duſen Preis durch die beauftragten Colporteure abgeliefert. Jide Buch⸗ 


handlung und die damit beauftragten Sommifjtonäre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 


. tal von 9 Nummern, fo wir alle Königl. Poſt⸗Anſtacten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


